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Meine Herren.

T1— ĩ g. J.A

 Frdnung iſt die Seele von dem3. 42 Studieren. Dieſe iſt es, wel
e ber? Re che durch richtiges Dencken die
Wiſſenſchaften gebohren hat, ſie iſt es, die
ſie belebet, die ihren Wachsthum befordert,
und ſie zur Vollkommenheit bringt, gleich
wie ihr Mangel eine Verwirrung verurſa—
chet, dadurch die Geieurſamkeit in der Ge
burth erſticket, ihr Wachsthum gehindert,
und ihr Untergang eben ſo, wie der Unter—
gang des Lebens durch unordentliche Bewe—
gungen befordert wird. Dieſe Wahrheit
habe ich aus der Erfahrung gelernet noch
ehe ich die Grunde gehabt habe, aus wel—
chen ſie beurtheilt werdenmuß, und ein

glucklicher Zufall iſt mir dazu behulflich ge—
geweſen. Ein naturlicher Trieb reitzte mich
in meinen jungen Jahren, mich mit der Ma—
thematick bekannt zu machen. Jch folgte
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4  (0) edemſelben ohne zu wiſſen, warum; und bloß
dieſer Zufal brachte bey mir den Entſchluß
hervor, nichts ohne zureichenden Grund, nichts
ohne Beweiß und Ueberzeugung fur wahr
anzunehmen, das heiſt nichts anders, als
dieſe getreue Fuhrerin hat mich gelehret, daß
niemand eine grundliche Gelehrſamkeit er—
halten konne, wer ſich nicht in Erlernung
derſelben der Ordnung befleißiget. Und ich
habe jederzeit diejenigen mit einer gewiſſen
Art der Erbarmung betrachtet, welche in

verkehrter Ordnung ſtudieren und dadurch
ſolchen Bauleuten ahnlich werden, die es fur
ſehr vernunftig halten, das Dach zu ver—
fertigen, ehe ſie den Grund gelegt haben.

Nimmermehr hatte ich es geglaubet, daß
es ſo viel ſolche verkehrte Bauleute gabe,
wenn ich ſie nicht ſo haufig geſehen hatte.
Dieſes hat inich auf die Gedancken gebracht,
daß nichts nothiger ſey, als denen, welche

zuerſt auf die Univerſitat gehen, den Weg
zu zeigen, welcher nach dem Tempel der
Wahrheit fuhret, wohin ſo viele durch Um
wege gelangt ſind, oder ſie gar verfehlt ha—
ben. Wenige ſind, die dieſen Weg wiſſen,
und nicht ſelten werden die, ſo ihn wiſſen,
durch den Eigennutz verleitet, diejenigen,
welchen ſie ihn zeigen ſolten, auf Gegenden—
zu fuhren, von denen ſie wieder zuruck kehren
muſſen, wenn ſie ſich nicht verirren wol-
len. Meine Seele muſte weit niedertrach—

tiger



(o) e 5tiger ſeyn, wenn mich ein Eigennutz ſolte
bewegen, konnen, die, welche ſich meiner
Fuhrung anvertrauen, einen andern Weg
zu leiten, als derjenige iſt, welchen ich fur
den beſten halte, weil mir ihn die Vernunft
ſelber gewieſen hat.

Jch zeige Jhnen, meine Herren, dieſen Weg
mit deſto groſſern Vergnugen, je angenehmer
und reitzender die Verbindlichkeit iſt, die
mich auſſer der allgemeinen Pflicht dazu an
treibt.

Es iſt Jhnen insgeſamt bekant, daß
Jhro Hochfurſtliche Durchlaucht, der jetzt
glorwurdigſt regierende Hertzog zu Braun
ſchweig und Luneburg, der wahrhaftig groſ—

ſe Carl die Gnade gehabt, mich von der Frie—
drichs-Univerſitat zu Halle, woſelbſt ich 15
Jahre gelehrt, auf Dero Julius-Carls Uni—
verſitat nach Helmſtadt zu berufen, und daß
ich ſolchen hohen Ruf nach erhaltener aller—
gnadigſten Diiniſſion von ſeiner Koniglichen
Majeſtat in Preuſſen nicht nur mit Vergnu—
gen gefolget; ſondern auch zu Bezeugung
meines unterthanigſten Gehorſams mich
gleich nach Oſtern nach Helmſtadt begeben,
um daſelbſt meine mediciniſchen und philoſo

phiſchen Vorleſungen anzufangen. Der
Eifer und Fleiß, welchen Sie, meine Herrn, in
meinen Vorleſungen bezeiget, hat meine

Benuhungen verdoppelt, die Beſchwerlich—
keit der Arbeit erleichtert und die gegenwar—
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5  (0) etige Abhandlung hervorgebracht. Enthalt
ſie nichts ſonderbares, ſo wird ſie doch vie—
len nutzlich ſeyn und einem Wegweiſer glei
chen, der nicht bewundert, aber darum er—
halten zu werden verdienet, weil er vielen
die Beſchwerlichkeit der Reiſe erleichtert und
ihnen dadurch eine Wohlthat erzeiget, welche

unter die unerkanten gehoret. Jch werde
alſo das Vergnugen haben, Jhnen, meine
Herren, den Weg zur Wahrheit auf eine ſol—
che Art zu zeigen, daß es nicht moglich iſt
zu irren, wenn man nicht Ausſchweiffungen
begeht, dadurch man in einen Jrrgarten
gerath, in welchen es der menſchlichen Ver-
nunft ſelbſt ohnmoglich iſt den Ausgang zu
finden. Mit einem Wort, ich werde Jhnen
zeigen, in welcher Ordnung man die Artz—
neygelahrheit erlernen muſſe, und ich ſehe
wohl, daß ich Jhnen hierinnen mit keinen
beſſern Exempel vorgehen kan, als wenn ich
mich ſelbſt der Ordnung bediene.

ſ. 2.
Die Artzneygelahrheit iſt eine Wiſſenſchaft

die gegenwartige Geſundheit der Menſchen
zu erhalten, und die verlohrne wieder zu
erſetzen. Niemand zweifelt daran, und was
kan man naturlicher daraus ſchlieſſen,
als daß ſie die Erkentniß des Menſchen
zum voraus ſetze. Nun iſt nichts gewiſſer, als
daß ein Menſch aus Leib und Seele beſteht,

und



 (o) S* 7und es wird mir erlaubt ſeyn, daraus die
Folge zu ziehen, daß ſich ein Artzt um bey—
des. bekunmern und die Hulfs-Mittel wiſ—
ſen muſſe, durch deren Gebrauch das Leben
verlangert, die Geſundheit erhalten, und
die Kranckheiten vernichtet werden. Jeder
mann ſiehet, daß dieſes eine Sache ſey, wel
che vielen Verſtand erfodert, und daß
ofters Leben oder Tod, Geſundheit oder
Kranckheit auf einen richtigem oder un—
richtigen Vernunftſchluſſe beruhet. Die
unwiſſendeſten Menſchen haben die Gewohn
heit, ein Mittel, welches in einem beſondern
Falle gut iſt, als allgemein anzupreiſen,
und dadurch aus Liebe und Mitleiden zu

Mordern zu werden. Der Artzt muß ihnen
nothwendig ahnlich werden, wenn er keine
groſſere Starcke im Dencken und keine beſ—
ſere Fertigkeit in ſchlieſſen beſitzt, das heiſt,
ein Artzt kan kein Artzt ſeyn, ehe er nicht die
Kunſt ordentlich zu dencken gelernet hat.
Die VWernunftlehre und Mathemathick ſind
die beyden Wiſſenſchaften, welche uns die—
ſen Vorzug erwerben. Wird es alſo wohl
jemand fur eine unbillige Forderung halten
konnen, wenn ich verlange, daß der, wel—
cher die Artznepgelahrheit erlernen will, die
Vernunftlehre und Mathematick ſeine erſte
Beſchaftigung ſeyn laſſe? Jch ſage noch
mehr, es. muß nicht nur der junge Artzney—

gelehrte, ſondern der Gottesgelehrte, der
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2 *(o0) rRechtsgelehrte, der Weltweiſe den Anfang
ſeines Studierens damit. machen. Es ſchi
cket ſich ſehr wohl, beydes mit einander zu
verbinden, es gehet auch an, eines nach dem
andern zu erlernen, und! verſchlagt wenig,
welches von beyden vorhergeht, wiewohl ich
mit den Freyherrn von Wolff davor
halte, daß es beſſer ſey, die Vernunftlehre
nach der Mathematick, als die Mathematick
nach der Vernunftlehre zu erlernen. Ja,
wenn man nicht Zeit und Gelegenheit haben
ſolte, ſich in beyden zu uben, ſo halte ich es
fur beſſer, die Mathematick ohne Vernunft—
lehre, als die Vernunftlehre ohne Mathe—
matick zu ſtudiren. Vermoge einer durch—
gehends angenommenen Meynung behau—
ptet man das Gegentheil, ich will daher die
Grunde anfuhren, welche einen Satz, der
vielen ſo ſeltſam vorkommen maochte, recht—
fertigen konne. Laßt uns alſo geſtehen,
daß es mit dem Dencken eben ſo, wie mit
dem Gehen beſchaffen ſey: wir verrichten die—
ſes nach gewiſſen Regeln, und mit jenen hat
es eine gleiche Bewandniß, die Uebung ler
net uns gehen, und ohne derſelben wurden
die bloſſen Regeln gantz fruchtlos geweſen
ſeyn, eben dieſe Uebungg lehret uns ordent—
lich dencken, und ertheilet uns dadurch eine
Fertigkeit, die wir von der beſten Vernunft
lehre vergeblich wurden erwartet haben.
Nichts in der Welt iſt geſchickter uns im

Deuñ



e (0) 9Dencken zu uben, als die Mathematick, und
ich habe Grund zu zweifeln, ob wir ohne
dieſelbe einen Neuton, Leibnitz und Wolffen
gehabt haben wurden. Dencken ſie nicht,
meine Herrn, daß dieſes bloſſe Weltweiſen
geweſen. Ein Artzt muß eben ſo, wie ſie, rich
tig dencken konnnen, und ein falſcher Schluß,
der ihn verfuhret, daß er zur unrechten Zeit
ein Brechmittel giebt, iſt von einer weit
groſſern Wichtigkeit, als ein ſolcher, den die
Schulweiſen ehedem gemacht, um zu beſtim—
men, ob Abraham' an ſeinem andern Hoch—
zeit?Tage Manſchetten mit Spitzen oder
ohne Spitzen angehabt habe. Kommt die—
ſe Frage in der Weltweisheit nicht mehr
vor, ſo giebt es doch andere, welche viel—
leicht von keiner groſſern Wichtigkeit ſind.
Solte aber, wohl ein Bernunftſchluß, durch
welchen ein Mittel heraus gebracht wird,.
wodurch ein. Menſch erhalten wird, nicht
hoher zu ſchatzen ſeyn, als die vollkommenſte
Entſcheidung der Frage, ob die Monaden
Vorſtellungen haben? Dobch dieſes iſt nicht
die einzige Urſache, um welcher Willen ſich
die, welche geſchickte Aertzte zu werden ge—
dencken, um die Mathematick zu bekum—
mern haben. Die Lehren der Mathematick
ſelbſt ſind ihnen in der Naturlehre unent—
behrlich, in der Naturlehre, ohne welche
ein Artzt nichts iſt als ein thonend Ertz und

Az5 eine



10 de lo) 4
eine klingende Schelle. Man kan alſo von
der Mathematick mit Recht ſagen:

Jhr Vortrag öfnet unſern Sinn,
Sie fuhrt ins innre Weſen hin
Und lehret aus Erkentniß wahlen,.
Sie grabt aus ſich ſelbſt Schatre aus,
Die nimmer ecklen, nimmer fehlen.

g. J.Die Vernunftlehre und reine Mathema—
tick zu erlernen, ohne weiter zu gehen, heiſt, es
fur ſehr vernunftig halten, ſich Werckzeu—
ge anzuſchaffen, ohne ſie jemahis zu gebrau—
chen. Wolte man aber von dieſer Wiſſen—
ſchaft ſo gleich zu der Artzneygelahrheit ſchrei
ten, ſo wurde man ein Haus ohne Grund

Mbauen. Dieſen Grund legt die Weltweis—
heit, und die Metaphyſick macht den Anfang
dazu. Jedermann weiß, daß die Metaphy
ſick aus der Ontologie, Pſychologie, Cos—
mologie und naturlichen Gottesgelahrheit
beſtehet. Die Dingerlehre enthalt wurck—
lich die erſten Grunde aller menſchlichen Er—
kentniß, und iſt das Land, welches man
durchgraben muß, wenn die Pallaſte der
Wiſſenſchaften bey allen Sturmen der
qbinde und Jrrthumer unbeweglich ſtehen
ſollen. Die Cosmologie lehret uns die
Wbelt kennen, zwar nicht die unſrige, denn
dieſes unſchatzbare Vorrecht iſt nur der Na
turlehre vorbehalten, ſondern vielmehr das,

was



A (o) 11was allen Welten gemein iſt. Aber ſie
leitet uns doch unvermerckt zu der Erkent—
niß einer Maſchine, darinnen die Menſchen
ſelbſt mit unter die Rader gehoren. Die
Seelenlehre beſchaftiget ſich mit dem edel—
ſten Theil eines Menichen, mit dem Theile,
welcher die Triebfeder ſeiner Bewegung, die
Quelle ſeiner Veranderungen, der Urſprung
des Lebens, und kurtz, eben das, was das
Waſſer bey einer Muhle iſt. Da ſich end—

lich die naturliche Gottesgelahrheit mit der
Erkent—

Es hat dem Herrn von Maupertuis nicht be
liebt, dieſes Wort in der gewohnlichen Bedeutung
zu nehmen, indem ſich ſeine cotmolpgiſchen Be
trachtungen bloß auf unſere Welt einſchrancken,
und ſich nicht auf dasjenige erſtrecken, was alle
mogliche Welten mit einander gemein haben. Viel
leicht hat er dadurch zum vhraut anjeigen wol.
len, daß es iein Eruſt nicht geweſen, eine Cot
mologie zu ſchreiben. Jch habe zum wenigſten

von ſeiner Einſicht viel zu groſſe Begriffe, als
daß ich glauben kunte, er wolte im rechten Ern
ſte, nachdem er alle gewohnliche Beweiſe dtes
Daſeyns Gottes verworffen, das Daſeyn eines
ſolchen Weſens aus dem Grundſatze herleiten:
wenn eine Veranderuna in der Natur vorgehet,
ſo iſt die Menge der Wurckung, welche zu dieſer
Veranderung nothig iſt, ſo klein als moglich.

Der gantze Schluß lauft darauf hinaus: weil ich
nicht ſehe, worin dieſes Geſetz in der Ratur
ſey, oder warum, wenn wir es kurtzer mit Leib
nitzen ausdrucken wollen, die Natur den kurtze
ſten Weg oehe: ſo muß ſolches von der Weis—
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Erkentniß Gottes beſchaftiget, ſo erhebt
ſie ſich von ſelbſt uber alle meine Lobſpruche.

ſ. 4.
Dieſes ſind die Theile, aus welchen die

Metaphyſick beſtehet. Man wird nicht mehr
daran zweifeln, daß ſie ein junger Artzt zu.
erlernen habe, wenn ich die Vorurtheile,
welche man dagegen hat, werde entkraftet und
die Grentzen beſtimmt haben, die man ſich in

Erlernung derſelben vorzuſchreiben hat. Jch
will dieſes ſo kurtz.thun, als es moglich iſt.

Die
heit Gottes herrubren, und alſs ein GOkt ſeyn.
Iſt dieſes eben nicht diejenige Art zu ſchlieſſen,
welche der Herr von Maupertuis vorher ver—
worffen hatte? und wer wird er einen Menſchen
verbencken, das Daſeyn Gottes darum iu be—
haupten, weil er nicht begreift, wie ohne denſel—
ben durch die Kraſte der Natur ein meuſchlicher
Korper ſo kunſtlich hatte gebildet werden konnen.

Niemahlt kan unſere Unwiſſenheit der Grund
ſeyn eine Sache zu lengnen, und da ich nicht
glauben kan, daß ein Maun, deſſen tiefe Ein—
ſichten die Welt bewundert, und mit Grunde be
wundert, in eine ſolche Schwachheit verfallen
folte, ſo wurde ich es mir nicht ausreden laſſen,
daß der Herr von Maupertuis den bejahenden
Theil ſeiner Cosmologie nur zum Schertz ge—
ſchrieben; und ob ich ſchon vermuthe, daß er
dieſe Aumerckung keiner Aufmerckſamkeit wurdi—
gen werde; ſo glaube ich doch nicht, daß ſie un
uberleate Ausdruckungen enthalte, welche einem
aberglaubiſchen Eifer odey partheyiſchen Gemur
the entwiſcht waren.



J (0) 13Die meiſten Eltern ſchicken ihre Kinder nicht
darum auf Univerſitaten, daß ſie die Gelehr—
ſamkeit in ihrem Umfange recht grundlich faſ
ſen ſollen, ſondern ſie bilden ſich ein, daß ſie
genung fur ihre Gluckſeligkeit geſorget ha—
ben, wenn ſie ihnen das empfehlen, wodurch
ſie einmahl ein Amt bekommen oder, wie
man zu reden pflegt, ihr Brodt verdienen
konnen. Da ſie nun nicht abſehen, was die
Metaphyſick dazu beytragen konne, ſo be—
kummert man ſich wenig um dieſelbe. Jch
will mich jetzo nur auf die einſchrancken,
welche ſich der Artzneygelahrheit gewidmet
haben. Jch bin der Meynung, daß die
Seelenlehre fur ſie eine gantz unentbehrliche
Sache ſey, ob man gleich zu ſagen gewohnt
iſt, daß der Artzt den Leib, und der Gottes—
gelehrte die Seele curire. Man bedencke
nur, daß bey nahe alle unſere Bewegungen
von Empfindungen und Vorſtellungen her—
ruhren? Werkan ſich aber Empfindungen
ohne Vorſtellung oder Vorſtellungen ohne
Seele gedencken? Ein kluger Muller bekum—
mert ſich nicht nur um die Beſchaffenheit
ſeiner Muhle, ſondern auch um das Waſſer,
das ſie treiben ſoll, denn ob er ſchon weiß,

daß dieſes Waſſer ihm nichts helfen wurde,
wenn die Rader an der Muhle gebrochen
waren, ſo weiß er doch auch, daß die beſte
Muhle ohne Waſſer ſtille ſtehen wurde. Jch
gebe es zu, daß ſich viele Jrrthumer und

aben



14 S (0)abentheuerliche Grillen in der Seelenlehre
befinden; aber nicht in der, welche auf die
Erfahrung gebauet iſt, auf die Erfahrung,
ohne welche die Vernunft ſelbſt unſichere
Tritte thut, und zu fallen beſorgen muß.
Jch rathe daher einen jungen Artzte, mit der
vernunftigen Seelenlehre behutſam zu ver—
fahren, und die Metaphyſick uberhaupt nicht
ſein Hauptwerck ſeyn zu laſſen. Einige
Aertzte, welche dieſes gethan und eine Wiſ-
ſenſchaft fur eine Delila gehalten, die mit
recht eine ehrwurdige Matrone heiſſen kan,
haben uns die erſten Grunde der Artzneyge
lahrheit in einer bißher ungewohnlichen
Sprache vorgetragen, ſie haben ihr Lehrge—
baude auf einen ſchlupferigen Grund ge—
bauet, ſie haben es angefangen, aber nicht
vollendet, und nur ein A B C Buch gelie
fert, daraus man buchſtabiren aber yicht
leſen lernt, und dabey noch das Ungluck
hat, von der Richtigkeit der Buchſtaben nicht
uberzeuget zu ſeyn. Gewiß ein junger Artzt
hat weit edlere Sachen zu lernen, als daß
er ſich in ſich ſelbſt uberſteigenden Gedancken
vertiefen ſolte, in Gedancken, welche die
Grentzen uberſchreiten, ſo die Natur der
menſchlichen Vernunft geſetzt hat. Nein
er hutet ſich vielmehr, denen Magiſtern ahn
lich zu werden, von welchen der Herr von
Hagedorn ſchreibet:

Der



4. (0) 15Der Wein, der aller Hertz erfreut,
Giebt den Magiſtern, die da zechen,
Stadt Eintracht und Gefalligkeit,
Nur bloß die Luſt zu wiederſprechen.
Wie grundlich iehen ſie beym Wein
Die Lugen der Soriten ein,

Der Wein kan nie der Wahrheit ſcha
den,

Der Rauſch beleuchtet nicht durch ſie
Die vorbeſtimmte Zarmonie,
Die beſte Welt und die Monaden.

Die Gottin der Artzeney verlangt keinen
Liebhaber, welchet der Dingerlehre gemaß
zu ihr ſpricht:

Die Monas, die in mir gedenckt,
Vermag in deinen Reitz verſenckt,
Die blinden Sinnlichkeiten

Niicht langer zu beſtreiten.

ſ. 5.Die Korper ſind unſtreitig der vornehm

ſte Gegenſtand eines Artztes, laßt uns alſo
unterſuchen, wie er zu einer richtigen und
grundlichen Erkentniß der Korper gelangen
konne. Die Weltweisheit lehret uns, daß
man von einer Sache eine dreyfache Erkent
niß erhalten konne, nemlich eine hiſtoriſche,
philoſophiſche und mathematiſche. Die hi—
ſtoriſche Erkentniß giebt uns einen bloſſen
Abriß von der Sache, die philoſophiſche zei—
get uns, warum ſie ſo und nicht anders ſey,

und
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und die mathematiſche lehret ſie uns aus—
meſſen. Die Urſachen von einer Begeben—
heit zu unterſuchen, ehe man vrrſichert iſt,
daß ſie moglich, oder, wenn von wurcklichen
die Rede iſt, daß ſie wurcklich ſey, iſt ein
thorichtes Unternehmen, eine vergebliche
Bemuhung und eine Schwachheit, fur der
wir uns deſto mehr zu huten haben, je ofter
die Gelehrten in dieſelbe verfallen ſind. Da
hero liegt billig die hiſtoriſche Erkentniß bey
der philoſophiſchen zum Grunde, und muß
alſo naturlicher Weiſe vor derſelben vorher—
gehen. Die naturliche Hiſtorie iſt diejenige
reitzende Beſchäftigung, welche uns die irr—
diſchen Korper aus allen dreyen Reichen
kennen lehret. Steine, Pflantzen und Thie
re ſind der Gegenſtand, womit ſie ſich deſchaf
tiget, allein weil die Menge derer Sachen,
welche ſie uns vor Augen.leget, viel zu groß
iſt, als daß die kurtze Lebenszeit eines Men
ſchen hinreichen ſolte, ſie alle vollkommen
kennen zu lernen, ſo hat man es fur gut
befunden, zwey Theile zum Nutzen der Aertz-
te davon abzuſondern. Dieſes ſind die
Krauterlehre und Zergliederungs-Kunſt,
welche beyde in unſern Tagen ſo hochge—
ſchatzte Erkentniſſe zu erhalten, auf dieſer
Univerſitat die allerſchonſte Gelegenheit iſt,
in dem dieſelbe nicht nur mit einer ſchonen
Anatomie-Kammer, ſondern auch mit einen
botaniſchen Garten pranget, in welchen inan

fo
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ſo zuſagen die gantze Krauter-Welt auf ei—
nen Blick uberſehen kan, und der, weil er
in Teutſchland ſchwerlich ſeines gleichen hat,
ein ewiges Andencken von der Gnade unſers
Durchlauchtigſten Carls bleiben wird.
Dieſes wurden Zierathen ohne Nutzen ſeyn,
wenn wir nicht in beyden Stucken zwey auſ—
ſerordentlich geſchickte und erfahrene Man—
ner beſaſſen. Brauche ich wohl die beruhm—
te Namen eines Heiſters und Fabricius
zu nennen?

ſJ. 6.
Es iſt die Art vernunftiger Menſchen, von

allen Sachen einen Grund zu verlangen, und
dieſe Neugierigkeit iſt nichts weniger als un—
nutz odex tadeihaft. Sie hat uns die Wiſ—
ſenſchaft der Grunde, die Weltweisheit, ge—
bohren, eine WMſſenſchaft, welche der
Menſchlichkeit Ehre macht. Man nennet
nemlich eine Erkentniß philoſophiſch, welche
die Grunde offenbahret, warum eine Sache
vielmeht ſo, als anders ſey. Die philoſo

phiſche Erkentniß der Korper heiſt die Na—
turlehre. Dieſe iſt derienige Grundſtein des
mediciniſchen Lehrgebääudes, ohne welchen es
ohnmoglich feſte ſtehen kan, ſondern einem
Rohre ahnlich iſt, das der Wind hin und
her wehet. Ohne Naturlehre wurde gar keine
Phyſiologie ſeyn, welche nach dem Ausſpru—
che des Herrn von Hallers eine belebte Ana

B to
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tomie iſt. Die Naturlehre iſt es, was die
Zergliederungs-Kunſt belebt, denn ſie leh—
ret uns die Krafte der Korper erkennen,
und zeigt uns, was durch dieſelben moglich
iſt. Sie iſt eine Konigin, deren Reichthu—
mer unerſchopflich ſind, und bey welcher die
Artzneygelahrheit zur Lehn gehet. Denn
laßt es uns nur geſtehen, daß die Chemie,
die Phyſiologie und Pathologie Theile der
Naturlehre ſind. Dieſe Theile laſſen ſich
aber erſt nach der eigentlichen Naturlehre
lernen, und ein jeder derſelben verdienet
einer beſondern Aufmerckſamkeit.

ſ. 7.
Die Chemie, welche eine Wiſſenſchaft

von der Miſchung der Korper iſt, lehret uns
dieſelbe in ihre Beſtandtheile aufloſen, und
daraus wieder zuſamnlln ſetzen, ja ſo gar
ofters neue Korper hervorbringen, welche
die Natur ihr ſelbſt gelaſſen vielleicht nie—
mahls wurde hervorgebracht haben, ſie iſt
alſo eine Art der Schopfung, welche eben
ſo nutzlich, als angenehm iſt, ſie fuhret uns
in das innerſte der Natur, ſie lehret uns die
Beſchäffenheit der Materien kennen, wor
aus unſere feſten und flußigen Theile beſte—
hen, ſie zeiget uns die Krafte der Artzeneyen,
ſie lehret uns dieſelbige verfertigen, wenn
wir die Apothekerkunſt, die ein Theil da—
von iſt, mit dazu rechnen, wird man alſo wohl

zwei
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mern habe?

ſ. 8.Die mathematiſche Erkentniß der Krafte
der Korper erhalten wir entweder in der
Naturlehre ſelbſt, oder wir treffen ſie in der
unrkinen Mathematick an. Nicht alle Theile
derſelben ſind einem Artzte gleich nothig. Es
iſt genug, wenn er die Mechanick, Hydroſta—
tick, Aerometrie, Hydraulick, Optick, Ca
toptrick und Dioptrick erlernet. Wetr
leugnet, daß dieſe Sachen in der Artzneyge—
lahrheit einen Nutzen und Einfluß haben,
muß einen Borellus und Hales nicht ken—
nen. Will man die Aſtronomie hinzuthun,
ſo habe ich nichts darwieder einzuwenden,
denn ob ſchon die Thorheit aus der Mode
gekommen, Kranckheiten aus den Sternen
herzuleiten, ſo lehret uns doch die Aſtro—
nomie etwas, das die reine Mathematick
nicht thut, nemlich wie wir aus Erfahrun—
gen richtig ſchlieſſen ſollen, wie ſolches der
Freyherr von Wolf in ſeiner Schrift, de me—
dieo aſtronomum imitante, gezeiget. Ueber—
dem zeiget ſie uns die Stadt, worinnen wir
wohnen, da wir uns ſonſt bloß um unſer
Haus und kaum um die Stube, worinnen
wir wohnen, zu bekummern pflegen.

d. 9.Ein Artzt muß kein Alexander ſeyn, wel—
cher fremde Lander erobert, und daruvper

B 2 das
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ſtandig gedencken, daß er ſich bloß darum
um andere Korper bekummere, um den
menſchlichen Korper deſto beſſer zu beurthei—
len, welcher ohnſtreitig ſein eigentlicher Ge—
genſtand iſt. Der menſchliche Korper iſt
entweder geſund oder kranck, der eind Zu—
ſtand deſſelben muß dem Artzte eben ſo be
kant ſeyn, als der andere, das heiſt, er
muß ſich um die Phyſiologie und Patholo—
gie bekummern, denn die Phyſiologie iſt die
Wiſſenſchaft von den Veranderungen, wel
che ſich in einen geſunden, und die Patho
logie die Lehre von den Begebenheiten, die
ſich in einem krancken Korper zutragen. Ge
rade Linien ſind die Regeln, nach welchen
die Krummungen beurtheilt werden. Brau—
che ich es alſo wohl zu ſagen, daß die Phy
ſiologie vor der Pathologie vorhergehen
muß?

10.
Man kan uber die Kranckheiten entwe—

der allgemeine Betrachtungen anſtellen, in—
dem man ſie in ihre Geſchlechter und Arten
eintheilet, oder man ſchranckt ſich genauer,
auf diejenigen Hencker des menſchlichen Ge—

ſchlechts ein, welche uns die Erfahrung
kennen lehrt, und ſucht ſie nach dem Leben
zu ſchildern, das erſte geſchicht in der allge—
meinen, das andere in der beſondern Pa—
thologie. Jſt es wahr, daß man in Erler—

nung
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nung der Wiſſenſchaften von den allgemei—
nen Begriffen zu den beſondern und mehr
beſtimmten fortgehen muſſe, ſo iſt es auch
gewiß, daß die beſondere Pathologie nach
der allgemeinen zu erlernen ſey.

f. 11.
Die Pathologie muß uns die Kranckhei—

ten, ihre Urſachen und Wurckungen kennen
lehren. Der erſte Theil iſt hiſtoriſch, und
die beyden letzten philoſophiſch. Da man
aber gefundip, daß Kranckheiten ofters
ſchwer zu ertennen ſind, ſo hat man eine
eigene Wiſſenſchaft gemacht, ſie von der
Pathologie getrennet, und mit dem Namen
der Semiologie oder Semiotic belegt.

ſ. 12.
Nicht nur die Pathologie iſt eine Ver—

miſchung hiſtoriſch-und philoſophiſcher Wahr
heiten, die Betrachtungen uber die materiam
medicam ſind es auch. Der Unterſcheid iſt
bloß, daß ſich die erſte mit den Kranckhei—
ten des menſchlichen Korpers, und die letz—
tere mit den Mitteln ſie zu heben beſchafti—
get. Sie muß uns dieſe Hulfsmittel nichtnur
von auſſen kennen lehren, ſondern ſie muß
uns ihr inneres Weſen entdecken, und ihre
Beſtandtheile darlegen. Man darf aber
nicht dencken, daß die Krafte aller Artze—
neyen in der materia mediea unterſucht wer—
den. Nein,; ſie bleibt bloß bey den einfa—
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zuſammiengeſetzten der Pharmacie, welche

ein Theil der Chemie iſt. Weil wir indeſſen
doch von den Baſtandtheilen der einfachen
Artzeneyen. nicht urtheilen konnen, wenn uns
die Chemie ſolche nicht vor Augen legt, und weil
wir von ihrem Nutzen nicht urtheilen konnen,
wenn uns die Urſachen der Kranckheiten nicht

bekant ſind ſo muß man nicht nur die Chemie,
ſondern auch die Pathologie wiſſen, wenn
man in der Erlernung der materiæ medicæ
glucklich ſeyn will. Sonſt witd man entwe
der alles, wie es gemeiniglich zu geſchehen
pflegt, auf guten Glauben annehmen, und,
indem man ſich auf die begangene Erſchlei—
chungsfehler der Aertzte grundet, den Stei—
nen, Thieren und Pflantzen Krafte zuſchrei—
ben, welche ſie nicht beſitzen, oder man
macht Reihen von Schluſſen, die der Erfah
rung wiederſprechen, und da ſie den Beya
fall der Unwiſſenden erhalten, von Klugern
verlachet werden. Denn man muß es ge—
ſtehen, daß die Wiſſenſchaft der materiæ
medies noch zur Zeit auf gar ſchwachen Fuſe
ſen ſtehe. Es komt dieſes hauptſachlich da—
her, weil man bey ſeinen Schluſſen die
Menge der Beſtandtheile und die aus der
Vermiſchung entſtehende Wurckungen vicht
gehorig in Betrachtung ziehet.

6d. 13.Nun kommen wir in das eigentliche Ge
biet
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uns lang genug in ihren Grentzen aufge—
halten haben. Denn wer in dem allen,
deſſen ich gedacht habe, gehorig unterrichtet
iſt, der kan ſich nun getroſt in den Tempel
wagen, darinnen die Gottin der Artzney
Rath und Hulfe darbietet, die gegen—
wartige Geſundheit zu erhalten, das Leben
zu verlangern, und die verlohrne Geſund—
heit wieder muerſetzen.

d. 14.Derjenige Theil der Artzneygelahrheit,
welcher uns lehret, die gegenwartige Ge—
ſundheit erhalten, Kranckheiten in der Ge—
burt erſticken, und das Leben verlan—
gern, wird die Lebensordnung, oder die
Diat genennt. Jch werde mit Niemanden
daruber ſtreiten, ob man im teutſchen das
Wort Diat oder Daiatetie gebrauchen foll.
Jm letztern Fall richtet man ſich nach dem
griechiſchen, und im erſtern nach der Gewohn
heit der teutſchen Sprache, die es mit ſich

vbringet, ſich bey dergleichen Wortern nach
dem Frantzoſiſchen zu richten, wie wir zum
Exempel Medicin an ſtatt Medicament im
teutſchen zu gebrauchen pflegen. Wir laſſen
das Wort fahren, und ſchreiten zur Sache.
Da die Lebensordnung eine ſo nothige Be—
ſchaftigung iſt, ſo iſt es deſto mehr zu ver—
wundern, daß ſie von den Aertzten entwe—
der gar verſaumet, oder doch auf eine recht

B 4 kalt



24 *(0o)
kaltſinnige Art abgehandelt wird. Hoffmann
hat zwar dieſes nicht gethan, ſondern ihre
Vortreflichkeit erkant, wie man nicht nur
aus ſeinen lateiniſchen Wercken, ſondern
auch aus der teutſchen herausgekommenen
Diatetic abnehmen kan. Allein auſſer dem,
daß in der teutſchen Schrift nur einige Stu—
cke aus der Geſundheitslehre, ohne Zuſam—
menhana, vorgetragen worden, ſo hat er die
lateiniſche Abhandlung gleich hinter die
Phyſiologie geſetzt, da ſie doch erſt nach
der Pathologie folgen muß. Man muß
von dem Feinde Nachricht haben, wenn

man ſeine Annaherung verhindern will, und
man muß die Kranckheiten kennen, wenn
man es ſich unternimmt, ſich gegen ihre An—
falle zu wafnen.

S. 15.
Derjenige Theil der practiſchen Artzeney—

gelahrheit, welcher ſich mit Heilung der
Kranckheiten beſchaftiget, fuhret den Na—
men der Therapevtick, davon ſelbſt die Chi—
rurgie ein Theil iſt, doch ſcheinet es rath—
ſamer zu ſeyn, daß man ſich die Heilung
der innerlichen Kranckheiten, welche im en—
gern Verſtande die Therapevtick oder die
Heilungskunſt genant wird, bekant ma—
che, ehe man zur Chirurgie fortſchreitet.
Gemeiniglich pflegt man auch die Therapie
in die allgemeine und beſondere abzutheilen,

in
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lungskunſt vorgetragen, und in dieſer wer—
den alle Beſtimmungen hinzugefuget, welche
nothig ſind, die verſchiedenen Arten der
Kranckheiten zu heilen. Weil es naturlich
iſt, von den allgemeinen zu denen beſon—
dern fortzugehen, ſo iſt es uberflußig zu ſa—
gen, daß die allgemeine Therapie vor der
beſondern vorhergehen muſſe. Weil endlich

die Kranckheiten nicht uberhaupt, ſondern
allemaht bey einer gewiſſen eintzelen Perſon
zu heilen vorkommen, ſo gehoret noch eine
beſondere Geſchicklichkeit dazu, die Regeln
der Heilungskunſt in beſondern Fallen an—
zubringen, und iſt daher eine der nutzlichſten
Beſchaftigungen, wenn man Gelegenheit hat,
ein Collegium caſuale zu horen, da die
wurckliche Caſus vorgetragen, die Urſach der
Kranckheiten unterſucht, und die gehorigen
Mittel dagegen vorgeſchlagen werden, noch
beſſer aber iſt es, wenn man die Krancken
ſelber zu ſehen vekomt, und unter der Dire—
etion eines vernunftigen Artztes zur Prayi
angefuhret wird. Denn man muß es ge—
ſtehen, daß man auf eine ſolche Art in kur—
tzen ſehr weit komt, und Sachen lernt, die
ſich weder ſagen, noch ſchreiben laſſen.

h. 16.
Ein Artzt muß endlich auch wiſſen, die zu

verordnenden Artzneyen nebſt ihrer Verfer—

„B 5 tigung,
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tigung, Verhaltniß und Gebrauch in einen

kurtzen ſchriftlichen Aufſatz zu bringen, wel—
chen man ein Recept zu nennen pflegt, und
davon die Regeln in dem Collegio formulari
erklart werden.

f. 17.
Die Gerechtigkeit wird mit verbundenen

Augen gemahlet. Man will wiſſen, daß
dieſes ihr ofters hinderlich falle, zu ſehen,
auf welche Seite der Ausſchlag ihrer Wage
geſchehe, und daher haben redliche Rechtsge—

lehrte geſeufzet:
Ach! mochte doch auf dieſer Erden
Aſtraa wieder ſehend werden!

Doch ſie mag ſo ſcharfſichtig ſeyn als ſie
will, ſo kan ſie doch der Hulfe anderer Wiſ—
ſenſchaften ohnmoglich entbehren, nicht nur
die Weltweisheit und Mathematick muſſen
ihr bisweilen behulflich ſeyn, ſondern es iſt
auch die Artzneygelahrheit davon nicht aus—
genommen. Sehr ofte wird in zweifelhaf—
ten Fallen die Unterſuchung und Meinung
eines Artztes erfodert. Die Medieina foren-
ſis iſt es, welche ihn lehret, wie er ſich da—
bey zu verhalten habe, da aber ſolche die
gantze Heilungskunſt und ſonderlich die Chi—
rurgie zum voraus ſetzt, ſo iſt offenbar, daß
man den Beſchluß in Erlernung der Artzney—
gelahrheit auf Univerſitaten damit zu ma—
chen habe. g. 18.
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g. 18.So weitlauftig iſt das Feld der medicini—

ſchen Gelehrſamkeit, und gleichwohl habe
ich nichts von der Hiſtorie der Medicin und
practiſchen Weltweisheit gedacht. Denn
ohngeacht man eben nicht ſagen kan, daß
dieſe beyde Sachen einem Artzte gantz unent—
behrlich ſind, ſo ſind ſie ihm doch nutzlich
und etwas mehr als ein bloſſer Zierath deſ—
ſelben. Was ſoll ich endlich von der Alge—
bra, von dieſer Sprache der Geiſter, ſagen?
Jſt ſie nicht die Groß-Schatzmeiſterin, wel—
che den Schluſſel zu den verborgenſten Ge—
heimniſſen der Natur verwahret? Doch ich
weiß, daß es in Anſehung derſelben heißt,
viel ſind berufen, aber wenig ſind auserweh—
let. Jch will alſo nichts mehr davon ge—
dencken.

19.Nun, wird man ſagen, ſehen wir, daß
es ohnmoglich iſt, die Artzeneygelahrheit in

den gewohnlichen 3. academiſchen Jahren
zu erlernen. Jch bin ſelbſt der Meinung,
daß es beſſer ware, langer auf der Univer—
ſitat zu bleiben, und wie unſere Vorfahren
gethan, zum wenigſten 5. Jahre daſelbſt zu
zubringen. Allein ich begreife es wohl, daß
dieſes bey den meiſten ein bloſſer Wunſch
ſeyn wurde. Jch will daher zeigen, wie es
moglich ſey, alles, deſſen vorher gedacht wor
den, in einer Zeit von z. Jahren ju erler—

nen,
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nen, und in welcher Ordnung ſolches geſche—
hen muſſe.

J. 20.
Das erſte halbe Jahr iſt entweder das

Winter, oder Sommer halbe Jahr. Jſt
es Winter, ſo hort man die reine Mathe—
matick, die Logick, Metaphyſick und Ana—
tomie. Jſt es aber Sommer, ſo nehme
man, an ſtatt der Anatomie, die Botanick.
Das andere halbe Jahr nimmt man, wenn
es Sommer iſt, die Botanick, und wenn
es Winter, die Anatomie, die unreine Ma—
thematick, Naturgeſchichte und Naturlehre.
Jm dritten halben Jahre horet man uber
die Chemie, Phyſiologie, Materiam medi-
cam. Jm vierten halben Jahre uber die
Pathologie, Semiologie und Pharmacie.
Jm funften halben, Jahre uber die Diat
und Therapie. Jmnm ſechſten halben Jahre
folget ein Collegium eaſuale, oder elinicum,
die Chirurgie und medieina forenſis. Findet
man es fur nothig, ein oder das andere
Collegium zu wiederholen: ſo kan ſolches in
dem halben Jahre geſchehen, wo man die
wenigſten oder leichteſten Collegia hat. Hat—
te man aber vier Jahre Zeit, ſo wurde die
Ordnung noch beſſer gemacht werden kon—
nen, und ich will auch davon einen Entwurf
machen. Man horte alſo im erſten. halben
Jahre uber die Logick, reine Mathematick
und Metaphyſick. Jm andern halben Jah—

re
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re uber die Naturgeſchichte, die unreine Ma—
thematick, Botanick oder Anatomie. Jm
dritten halben Jahre uber die Botanick,
oder Anatomie, die Naturlehre und Chemie.
Jm vierten halben Jahre uber die Phyſio—
logie, materiam medicam, und mediciniſche

Hiſtorie. Jm funften halben Jahre uber
die Pathologie und Semiologie. Jm ſech—
ſten halben Jahre uber die Therapie und
Diat. Jm ſiebenden halben Jahre uber
die Chirurgie und Pharmacie. Jin achten
halben Jahre ein Collegium eaſuale, und
uber die medieinam forenſem. Wer funf

1

Jahre auf Univerſitaten bliebe, der behielte
Zeit genug noch die Algebra, die Univerſal—
Hiſtorie, die ſchonen Wiſſenſchaften, fran—
tzoſiſche und engliſche Sprache, nebſt den

Ezercitiis zu treiben, wenn er ſolches mit
einſchalten wolte; oder er konte das letzte
halbe Jahr bloß zur Wiederholung desjeni—
gen anwenden, worinnen er ſich noch nicht
feſt geſetzet hatte. Auch wolte ich wohl ra—

»Dthen, wenn man Gelegenheit hatte, ein Col—
legium diſputatorium zu horen, damit man
bey der Promotion ſeinen Zuhdrern die
Angſt erſpahren moge, die gantz naturlich
bey ihnen entſteht, wenn ſie mercken, daß
es nicht recht heraus will, ob man ſchon
ein gantz geſchickter Artzt ſenn kan, ohne im
Diſputiren eine groſſe Fertigkeit zu be

ſitzen.
J. 21.
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Dieſes iſt, liebenswurdige Sohne des
Hippocrates, der Weg, welchen ſie zu ge
hen haben, wenn ſie ihrem Vater ahnlich zu
werden gedencken. Meine Pflicht erfor—
dert es, ſie auf dieſen Weg zu leiten, und
die Erfullung derſelben wird mir jederzeit
die angenehmſte Beſchaftigung ſeyn. Es iſt
ſolches die Erfullung einer Schuldigkeit,
welche meiner Neigung vollkommen gemaß
iſt, und alſo von der Natur ſelbſt unterſtutzt
wird. Jch habe daher nicht nur in dem ver—
floſſenen halben Jahre durch Erklarung
der reinen Mathematick, der Naturgeſchich—
te, Naturlehre, Chemie und Phyſiologie
meine Neigung zu befriedigen, und ihnen
nutzlich zu ſeyn geſucht, ſondern ich werde
mich auch bemuhen, dieſes kunftig zu thu.,
und darinnen ſo lange fortfahren, als mir
GOtt Leben und Geſundheit verleihet. Unſer
gnadigſter Hergog und Herr, dieſer
groſſe Beſchutzer der Muſen, haben ſol—
chen Eifer dadurch zu befordern geſuchet,
daß mir ochſt Dieſelben auſſer dem medi
ciniſchen auch ein ordentliches Lehramt der
Weltweisheit gnadigſt aufgetragen haben,
und ich bin dadurch in den Stand geſetzet
worden, das Gebaude der Artzneygelahr—
heit auf einen Grund aufzufuhren, den ich
ſelber gelegt habe. Jch werde daher kunf—
tig auſſer den mir gnadigſt aufgetragenen

Thei
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alle Theile der Weltweisheit Vorleſungen
anſtellen, vornehmlich aber diejenigen erweh—

len, welche zu der Artzneygelahrheit, zu ei—
ner Wiſſenſchaft, dadurch die Gluckſeligkeit
der Menſchen auf keine blos eingebildete
Art befordert wird, einen ſichern Grund le—
gen. Daher werde ich auf den kunftigen

Gvinter offentlich die Vernunftlehre und
Phyſiologie, privatim die reine Mathematick,
die Naturlehre, die Chemie, die allgemeine
und beſondere Pathologie erklaren, und
privatiſſime in der bereits angefangenen Er—

lauterung der Gottſchediſchen Weltweisheit
fortfahren. Die ubrigen Stunden gedencke
ich zur Verfertigung einer Schrift anzu—
wenden, welche von der Erziehung der Kin—
der handelt, bey deren Herausgebung die
ſo gewohnliche Entſchuldigung der Schrift—
ſteller einmahl wahr. werden wird, daß man
ſolches auf vielfaltiges Verlangen gethan
habe. Die Zeit, welche aufferdem noch
ubrig bleibet, wird zu der Beſuchung der
Krancken nothwendig erfodert. Jch erin—
nere dieſes darum, um bey den Gonnern und
Freunden, welche mich mit ihrem Briefwech—
ſel beehren, den Verdacht einer unhoflichen
Nachlaßigkeit zu vermeiden, wenn ich ihre
Briefe nicht ſo geſchwind, wie es der Wohl—
ſtand erfodert, beantworte.
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22.Die academiſchen Vorleſungen werden

entweder uber gedruckte Bucher gehalten,“
oder inan dictiret etwas in die Feder. Der
Zeitverluſt, welcher bey dem dictiren un—
vermeidlich iſt, macht, daß ich miich deſſel—
ben ſelten bediene, und allemahl lieber über
ein ſchon gedrucktes Buch leſe. Man wird
alſo wiſſen wollen, woruber ich meine Vor—
leſungen anzuſtellen entſchloſſen bin, und
wenn ich antworte, daß ich ſolches uber
meine eigene Schriften thun werde, ſo wird
man ſich gar nicht daruberwundern. Man
wird ſolches als eine Wurckung der Eigen—
liebe anſehen, und vielleicht iſt es auch
nichts anders. Jſt doch die Eigenliebe den
Menſchen ſo naturlich, daß ſie kein Beden
cken getragen haben, das gantze Recht der
Natur darauf zu grunden. Die Sprache
der Natur, thue, was dich und deinen Zu-
ſtand vollkommener macht, iſt die Sprache
der Eigenliebe, und wer will einen Masſtab
tadeln, nach welchem alles abgemeſſen wer—
den muß, was man fur recht halt. So
gewiß dieſes iſt, ſo wolte ich doch rathen,
daß man dieſen Masſtab nicht gar zu aroß
mache, man verfalt ſonſt in das lacherliche,
welches man ohnmoglich vermeiden kan,
wenn man alle ſeine Unternehmungen nach
dem geometriſchen Fuſſe, und die Verdienſte

ando
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anderer nach dem verjungten Maßſtab vor
zuſtellen, bemuhet iſt.

g. 23.
Glaubet nicht, meine Kreunde, daß die

Eigenliebe jemahls mein Hertz ſo einnehmen
wird, daß ich jedermann verachten, und
mich uber alles erheben, die Verdienſte der
Auslander tuckiſcher Weiſe verſchweigen,
und behaupten ſolte, daß nur ein Teutſcher
vermogend ſey, Wahrheiten zu entdecken.
Nein, ich verabſcheue eine Thorheit von
dieſer Art, ich erkenne die Verdienſte der
Auslander, und kein barbariſcher Stoltz
wird mich jemahls verleiten, ihnen die Hoch—
achtung zu verſagen, welche wir ihnen ſchul—
dig ſind. Thate ich dieſes nicht, ſo wurde
ich entweder eine grobe Unwiſſenheit, oder
eine pobelhafte. Bruralitat verrathen, und
ich wurdr dalſo in dem erſten Fall wieder
meine: Einſicht, und im letztern wieder mein
Gewiſſen handeln muſſen. Jch empfehle
Jhnen alſo die Schriften der Auslander,

C ſonder—
J So weit war ich gekommen, als ich erſuhr, daß

mein Vorfahr, der ſelige Hofrath Gericke, in
einer offentlichen Rede von eben der Materie
gehandelt hatte, welche ich in dieſen Blattern
vorgetragen habe. Jch durchlas ſeine Rede,

—SJ
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Frantzoſen, Sie muſten die gantze Gelehr—
ſamkeit kennen, wenn Sie von der Wahrheit
meines Vortrages, und meiner Empfehlung
vollkommen verſichert ſeyn wolten. Jch
will alſo weiter nichts davon ſagen. Laſſet
uns alſo hierinnen vernunftig, laſſet uns
unparteyiſch ſeyn, und der Lehre des Apo
ſtels folgen: Prufet alles, und das Gute be—
haltet. Daher verlange ich gar nicht, daß
man alles, was ich geſchrieben, oder vorge—
tragen habe, glauben ſolte, als wenn es
ein Evangelium ware. Durchaus nicht.
Jch bin ein Menſch, das heiſt: ich kan irren.
Sie, meine wertheſte Zuhoörer, ſind es
auch, aber eben dieſes muß Sie daran er—
innern, daß Sie Vernunft beſitzen, welche
Sie verbindet, die vorgetragene Lehren nicht
zu glauben, ſondern zu prufen; dabey aber
allemahl zu bedencken, daß Sie dem Jrthume
gleichfals unterworfen ſind, und dieſes de—
ſto mehr, je mehr die Hertzhaftigkeit der Ju
gend und der Nebel der Unwiſſenheit machen
kan, daß man, an ſtatt den Tempel der

Wahr

ſand aber bey der Durchleſung zwiſchen ihr und

meinem Aufſſatze nicht mehr Aehnlichkeit, als zwi
ſchen den Elementis phyſices Hambergeri und
meiner Raturlehre.
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Wahrheit zu finden, in den Labyrinth der
Jrthumer gerath.

ſ. 24].
Dieſes iſt, werthgeſchatzte Zuhorer, der

Eingang, welchen ich fur nothig gehalten
habe, um Jhnen die Urſachen zu zeigen, war—
um ich meine Vorleſungen uber meine ei—
gene Schriften anſtellen werde. Hatte die
Eitelkeit mehr Theil daran, als meine Ue—
berzeugung, ſo wurde ich Jhnen erzehlen,
wie oft dieſe Schriften aufgeleget waren,
wie viel Exemplare man davon gedruckt, wie
wehl man ſie ſowohl in, als auſſerhalb
Teutſchland aufgenommen, was man in
den Zeitungen davon geurtheilet, wie viele
ſchmeichleriſche Briefe ich dieſerhalben erhal—
ten, wie oft ich bereits daruber geleſen, wie
viel geſchickte Manner auf dieſe Grunde ge—

bauet, unnd wie viel beruhmte und groſſe
Leute meine Schuler geweſen. Aber erwar—
ten Sie von mir eine Pralerey nicht, deren
Eitelkeit ich langſt erkant habe, und die mir
allemahl ein Mitleiden erreget, wenn ich
ſie an einem Gelehrten erblicke, weil ich
glaube, er muſſe ſich noch in der Gemuths—
verfaſſung befinden, darinnen ſich die mei—
ſten in ihren funfzehnden Jahre befinden.
Bloß meine Ueberzeugung, Jhnen auf die
leichteſte und bequemſte Art nutzlich zu ſeyn,

Ca2 iſt
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iſt die Urſache, warum ich meine Vorleſun
gen uber die Bucher halten werde, welche
ich gegenwartig anzuzeigen bereit bin. Jch
werde alſo kunftig die Vernunftlehre und
Mathematick uber des Herrn Canzlers von
Wolffen Schriften leſen, bey der Mathema—
tick aber meine daruber herausgegebene An
merckungen zu Hulfe nehmen. Jn der Na—
turgeſchichte werde ich den Herrn Linnaus,
und in der Chemie den ſel. Profeſſor Schul-
tzen ſo lange folgen, bis ich beyde Theile
der Gelehrſamkeit ſelbſt werde ausgearbei—
tet haben. Die Naturlehre werde ich
nach meinem eigenen Entwurf davon fer—
ner vortragen, und werde ſolches mit deſto
groſſerer Munterkeit thun, je gegrundetere
Hoffnung ich habe, daß meine Bemuhung
in dieſer Art durch die ausnehmende Gna—
de unſers Durchlauchtigſten nertzogs zu
ihrer Vollkommenheit gebracht werden
mochte. Die Phyſiologie, die allgemeine
und beſondere Pathologie, nebſt der Diat
werde ich ebenfals nach meinen davon her—
ausgegebenen Buchern abhandeln.

g. 25.
Jch brauche es nicht zu ſagen, daß man

alle dieſe Bucher haben muß, wenn man
mit Nutzen ein Collegium daruber horen
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einem ſtudierenden gantz unentbehrlich; aber
man muß es dabey nicht bewenden laſſen,
ſondern durch eigenen Fleiß weiter zu gehen
ſuchen, und anderer Gelehrten Schriften,
auch ſelbſt dererjenigen, welche wiedriger
Meinung ſind, dabey nachleſen. Dieſes
muſſen nicht nur Schriftſteller ſeyn, welche
gantze Wiſſenſchaften, ſondern auch ſolche,
die beſondere Materien wohl abgehandelt
haben. Man muß ſich aber huten, daß
man durch allpuvieles Leſen in keine Ver—
wirrung gerathe, und den Zuſammenhang des
academiſchen ſtudierens unterbreche. Jch
will dahero ohne Jemanden zu nahe zu tre—
ten, oder zu verachten, vorſchlagen, bey
Erlernung der Logick, wenn es ja nothig
ſeyn ſolte, das lateiniſche Werck des Frey—
herrn von Wolff nachzuſchlagen, in der
Metaphyſick wird es kaum nothig ſeyn, et—
was anders, als des gedachten Freyherrn
teutſche Metaphyſick zu leſen. Jn Anſe—
hung der Naturlehre kan man in zweifelhaf—
ten Fallen. und zu mehrern Unterricht die
Schriften der engliſchen, frantzoſiſchen und
berlinſchen Academien der Wiſſenſchaften
zu rathe ziehen. Da ſie aber wegen ihrer
Koſtbarkeit in keine Studentenbibliotheck
gehoren, ſo kan des Graveſande und Mu—
ſchenbrocks Phyſick nebſt dem hamburgiſchen

C 3 Ma—
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neygelahrheit finde ich nichts vortreflicher,
als die Schriften des beruhmten Boerha—

ven nebſt den von dem Herrn von Haller
daruber herausgegebenen Anmerckungen und

dem vortreflichen Wereke des Herrn von
Svieten. Jn der Anatomie und Chirur—
gie habe ich kaum nothig, jemand anders,

als unſern beruhmten Zeiſter zu nennen, und
in der Ausubung der Artzneygelahrheit hat
man ſehr auf ſolche Verfaſſer zu ſehen, wel
che viel Erfahrungen gehabt haben, und die
alle anzufuhren hier zu weitlauftig fallen
wurde. Ueberhaupt konnen Zoffmanns
und Stahls Schriften zu rathe gezogen
werden, dabey aber doch immer diejenigen
nicht zu vergeſſen ſind, welche beſondere
Materien ausfuhrlich abgehandelt haben,
wohin zum Exempel in der Lehre von denen

Fiebern der groſſe Werlhoff und der be
ruhmte Hofrath Madai gehoren.

æ Jg. 26.
Zeit und Raum gebieten mir, dieſe Ab—

handlung zu beſchlieſſen. Aber ſie ſind viel

zu
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zu ohnmachtig, die Regungen der Danck—
barkeit und des unterthanigſten Gehorſams

gegen meinen gnadigſten Gerrn zu unter—
drucken. Vergonnen Sie alſo, Durchlauch
tigſter Zertzog, gnadigſter Zertzog und
Zerr, daß ich einem Triebe der Natur ſei—
nen Lauf laſſe, der ihrem Geſetze gemaß iſt,
welches erfordert, daß auf eine Empfin—
dung eine Bewegung folge, die ihr propor—
tional iſt, einem Triebe, welchem ich nicht
weiter zu wiederſtehen vermag, ja dem
wiederſtehen zu wollen, die groſte Straf—
barkeit und eine vergebliche Bemuhung wie—
der die Natur genennt zu werden, verdienet.

Ew. Hertzogl. Durchl. hohe Gnade und
vaterliche Menſchenliebe ſind viel zu groß,
und mein Hertz viel zu empfindlich, als daß es

nicht dadurch hatte geruhret werden, und in
Bewegungen gerathen ſollen, welche ihren

Urſprung verrathen. Mein Mund, wel—
cher die Sprache des Hertzens zu reden ge—
wohnt, und folglich unvermogend iſt, die—

ſenm TCriebe zu wiederſtehen, bekennet alſo
hiemit die unterthanigſte Ehrerbietung und
Devotiyn gegen Ew. Hertzogl. Durchl.

C4 unſern
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unſern gnadigſten Landesvater, gegen
Jhro Rönigl. Hoheit die wurdigſte Ge—
mahlin des groſſen Carls, und den Durch—

lauchtigſten Erb-Printzen, die Freude
und Hofnung der Lander, ja gegen
das gantze Durchlauchtigſte Hertzogl. Haus.
Finden aufrichtige Wunſche bey der GOtt
heit Gehor, wenn ſie aus einem redlichen
Hertzen herſtammen, und von der Tugend
unterſtutzet werden: ſo werden gewiß die
meinigen erfullt werden. Von dem erſtern
verſichern mich die Empfindungen meines
Hertzens, und von dem letztern die Gliuckſe—

ligkeit Zochſt Dero getreuſter Untertha—
nen. Jch will aus vielen Grunden nur, ei—

nen zum Beweiſe anfuhren. Erhellet nicht
die vollkommenſte auf Weisheit gegrundete
landesvaterliche Liebe daraus, daß dieſes
gantze Land durch die ruhmlichſt gemachte
Anſtalten von allen Bettlern befreyet iſt?
Jedermann erwirbt ſich den nothigen Unter—
halt durch ſeine Arbeit, Ruhe und Zufrieden
heit erblickt man in ſeinen Augen: denn er
weiß, daß ihm das Brodt nicht entgehen
werde, welches ihm zum Ueberreſt der Ta—

ge



 (0) 4rge beſtimmt iſt, in welchen ihm die Natur
das Vermogen verſagt hat, anderer Men—
ſchen Erhaltung durch Beſorgung der ſeini—

gen zu befordern. Jſt es alſo Wunder,
daß Freude und Wergnugen in den Geſich—

tern der Unterthanen herſchet, wenn ſie
J

Ew. Hertzogl. Durchl. und in Hochſtde—
nenſelben zugleich ihren Vater und Verſor—
ger erblicken? Man hat Proben davon ge—

ſehen, als Ew. Hertzogl. Durchl. nebſt
Hochſt Dero Gemahlin Rönigl. Zoheit
und des Printzen von Preuſſen Rönigl.
Hoheit in dieſer Stadt eintrafen: Lehrer.
und Studierende, Rath und die Burger—
ſchaft, alles war in einer allgemeinen Ent—
zuckung, und man kan die angenehme Unru—

he ihrer Gemuther nicht beſſer als folgender—

geſtalt ausdrucken:

Wie eine Braut ſonſt unverweilt,
Auf ihres Liebſten bloſſen Na—

men,

Jhm ungeſchmuckt von ihren Rah—
men,

C5 Mit
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Mit ofnen Arm entzuckt entgegen

eilt,

Sie komt in ihren leichten Rlei—
de,

Es ſchůttert ietzt zwar nicht auf Zaar
und Bruſt

Mit RKunſt geordnetes Geſchmei

de;

Doch ihr Verlobter ſieht mit innigli
cher Luſt

Der Wangen Glut, die Unordnung

Und die Nachlaßigkeit der Lie—
be.

So komt Dir auch die gantze
Stktadt,

Voll Ungedult auf allen Wegen
Gantz unbeſorgt aus Lieb entger

gen,

Sie
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bald

Die Wercke ihrer Arme liegen,
Sie ſorgen nicht um ihr verſaumtes

Korn,
Sie dencken nur an ihr Vergnu—

5 gen,
Denn es unmſchließt den Arm des

Ueberfluſſes Zorn,
Ja komſt Du nur,o beſter Lurſt! zu—

rucke,
So komt mit Dir auch gleiches

Glucke.

Doch ich deucke an die Gnade, welche der

Schutzgott ver Muſen, der groſſe Carl, ge
gen die Wiſſenſchaften und ihre Liebhaber

Jbezeugt. Jch fuhle hierbey die Bewegun—
gen des treueſten Hertzens, welche auszu—

drucken meine Berodſamkeit nicht groß ge—
nug iſt, und ſie erlauben durch ihre Heftig—

keit meinem Munde nichts weiter zu ſagen,
als daß die getreueſten Wunſche fur das

Durch
2 J
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Haus mit der Erſtarrung meines Hertzens

erſt aufhoren werden.

Helmſtadt 1

den 18. October E

171
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